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Er ſt es Kapitel. 


Du lieber Gott, wie alt mag der Brunnen ſein, der da 
vor dem kleinen märkiſchen Neſt ſteht, nicht weit ab von den 
romantiſch überwucherten Reſten einer alten Mauer, die 
wohl einmal ſtolz und trotzig die niedrigen, verwitterten, 
ausgeflickten Häuſer des Dorfes umgürtete! Juſt hier muß 
ein Tor geweſen ſein, noch ſtößt ein Teil eines Rundbogens 
jählings aus Fliedergeſtrüpp, das in dichter Fülle um die 
Mauerreſte grünt, in die Luft. 

Und der Brunnen da? 3 

Es iſt ein alter Ziehbrunnen mit hoch emporragendem 
Schwengel zwiſchen dem Holzgerüſt, das an den Seiten der 
runden, feldſteinernen Umfaſſung errichtet iſt, ſchon reichlich 
morſch, ein bißchen wackelig, ein bißchen böſe quietſchend, 
wenn der Wind mal zu ſtark über die Felder vor dem Dorf 
hinfegt; und wenn der Eimer an der Kette des einen Armes 
in die feuchte Brunnentiefe gleitet, könnte man wohl manch⸗ 
mal glauben, er würde nie wieder zum Vorſchein kommen. 

O doch — er kommt immer wieder herauf, wenn eine 
kräftige Hand den ondern Arm des Schwengels herunter⸗ 
zieht. Und wenn die Holzbalken auch knarren und knirſchen 
und es in dem ſteinernen Schacht gluckſt und rumort, im 
Eimer iſt immer noch kühles, klares Waſſer, wie es ſolches 
nirgends ſonſt im ganzen Dorf geben ſoll. 

Ja, ſo iſt dieſer Brunnen. 

Ein bißchen Gluckſen und Tröpfeln iſt immer in ihm 
drunten in der Tiefe, und ein kleines Raſcheln zwiſchen dem 
bröckligen Geſtein ſeiner Umrandung, in dem die Eidechſen 
ihre Neſter haben. Hoch über ihm aber breitet eine mächtige 
Linde mit narbiger, hier und da aufgeriſſener Rinde ihre 
gewaltige Krone wie ein uralter Segen, und fragte man 
einen im Dorf, wie alt auch dieſe ſei — er wüßte es kaum 
zu ſagen. Sie hat immer da geſtanden, groß, rieſenhaft und 


wie ein Recke aus alter Zeit. Der Blitz hat ſie zerſpellt im 


Laufe der raſenden Jahre, Dürre hat zuweilen ihr Laub⸗ 
dach gedörrt, immer wieder hat ihre Lebenskraft ſiegreich 
alle Wunden überſtanden. Und nur der alte Wuzz im Dorf, 
der ſchon über hundert Jahre alt iſt und dabei noch immer 
die Kühe vom reichen Eyke von Repkow⸗Bauern hütet, wie⸗ 
wohl er das ſchon bei deſſen Großvater getan hat, erzählt 
manchmal, wenn ihn ein Fremder fragt: „Die Linde het 
ſchon geſtann, als die Preußen den Napolium anno dreizehn 
ut Deutſchland rutſchmetten ham. Da hab ick mit min 
Modder drunter griepen und verſtecken geſpeelt. Su alt is 
die Linde un der Brunn', un noch viel älter. Und die wer 
ick ja nu nich überleven, nee, nee ...“ 


Aber wer kann das wiſſen? Der alte Wuzz kann noch 
lange Jahre leben. Es weht eine geſunde Luft durch das 
alte Dorf. 


Und eine geſunde, friſche Fröhlichkeit. 


Das merkt man, wenn des Abends die Burſchen und 
Mädels nach dem Tagewerk auf den Feldern und Wieſen ſich 
wie von ungefähr hier vor dem Dorf auf dem alten 
Brunnenplatz unter der Linde finden und ihre Verliebtheiten 
in den duftenden Traum des Abends raunen. Oder die 
Kinder um den dicken Stamm der Linde, die drei Männer 
gerade noch umſpannen können, tanzen und ihre Schullteder 
in den Tag jubeln wie mit kleinen frohen Lerchenkehlen. 


Dann ſingen ſie wohl auch jenes ſehnſüchtig⸗wehmütige 
Lied, das gar nicht beſſer zu dieſem idylliſchen Dorfplatz 
paſſen könnte, und das alle deutſchen Kinder ſchon geſungen 
haben und immer wieder ſingen werden, ſolange es ſanft 
gluckſende und tröpfelnde Brunnen und rauſchende Linden 
in Dörfern geben wird: 


„Am Brunnen vor dem Tore, 
Da ſteht ein Lindenbaum, 

Ich träumt in ſeinem Schatten 
So manchen ſüßen Traum. 

Ich ſchnitt in ſeine Rinde 

So manches liebe Wort, 

Es zog in Freud und Leide 

Zu ihm mich immer fort.“ 


O ja— wie viele kleine Liebesnarben, Herzen und Namen 
und zärtliche Verſprechungen, ſind in die Rinde des alten 
Baumes eingeſchnitten worden. Und wie viele werden immer 
noch hinzukommen, wenn die alten längſt vernarbt ſind, 
ſolange die Linde ſteht! 


Die Kraft dieſes Baumes wird das Leben der Menſchen 
um Generationen weiter überdauern, die alle unter ih 
noch ſingen werden. . 


„Ich mußt auch heute wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 

Da hab' ich noch im Dunkel 
Die Augen zugemacht. 

Und ſeine Zweige vauſchten, 
Als riefen ſie mir zu: 

Komm her zu mir, Geſelle, 
Hier find'ſt du deine Ruh!“ 


Wird ſchon mancher Burſche hier vorbeigewandert ſein 
Walzbrüder, Landſtraßenbummler, Soldaten und wandern⸗ 
des Volk, und wird manch einer gedacht haben: Wer hier 
bleiben könnte! Und wird geraſtet haben für ein müdes 
Stündlein. 

„Die kalten Winde blieſen 
Mir grad' ins Angeſicht, 

Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Ich wendete mich nicht. 

Nun bin ich manche Stunde 
Entfernt von jenem Ort, 

Und immer hör' ich's rauſchen: 
Du fändeſt Ruhe dort!“ 


Und auch das wird ſchon ſo ſein: Iſt manch einer aus 
dem Frieden ſeiner kleinen Welt — hier wie überall — 
hinausgezogen, um Ruhm und Lorbeeren und Reichtum zu 
erwerben, und hat über allem nicht die Sehnſucht nach 


irgendeiner rauſchenden Linde und einem tröpfelnden 
Brunnen und den roten Dächern ſeiner ſernen Heimat aus⸗ 
löſchen können. 

Ja, ſo was ſingen die Kinder an Sommertagen, und 
die Burſchen und die blankäugigen Mädel an den lauen 
Abenden, und ſie ſingen es hin, als ſtröme es aus ihrer 
Seele wie von ſelbſt, und keiner weiß, wer wohl das Lied 
zum erſtenmal geſungen hat und woher es kam. 

Keiner? 

O ja — es find ſchon welche da, hier auf dieſem ver⸗ 
wunſchenen Platz vor dem Dorf mit dem zerbrochenen Tor⸗ 
bogen und dem Fliedergeſtrüpp um die verwitterten 
Mauerreſte. ; 

Und wenn dieſes Lied geſungen wird, dann iſt es, als 
höre plötzlich der Brunnen auf zu tröpfeln und zu gluckſen, 
und der Lindenbaum ſtelle ſein Rauſchen ein. Und erſt wenn 
das Lied zu Ende iſt und das junge Volk längſt gegangen 
und der Abend wieder tiefer und ſtiller geworden, dann 
beginnt von neuem der tröpfelnde Zauber des Brunnens 
und das Geraune in den Zweigen über ihm. 

Denn die beiden wiſſen mehr als das junge lebendige 
Menſchenvolk dieſer Zeit, die wiſſen genau, woher einmal 
jenes Lied geflogen kam, und haben es ſelber nie vergeſſen 
über dem Wandel der Zeiten hinweg. 

Und dann geht das Wiſpern und Flüſtern los zwiſchen 
den beiden. So alte Geſellen wie ſie können wohl Nächte 
um Nächte lang erzählen aus dem großen Packen ihrer Er⸗ 
innerungen, und die vielen bunten Vögel im ſchattigen, 
warmen Gezweig ſind immer wieder neugierig auf das 
Geraune der beiden Alten und ſchlagen ſich oft den Schlaf 
um die Ohren, nur um ihnen zuzuhören. 

„Weißt du noch — die Annemarie, die 
geſeſſen hat? So nach dem Waſſerholen?“ 

„Hoho — gluck, gluck — ob ich's weiß“, 
Brunnen. „Damals war ich ja ein großer Herr vor dem 
Tor. Die Annemarie und der Wilhelm, der nachher das 
ſchöne Lied machte — ferne Zeiten, meine liebe Frau Linde.“ 

„Goldene Zeiten, Alterchen“, raunt es im Blattwerk. 
„Die 88950 haben uns unſterblich gemacht — haha.“ 

„Hohoh“, 
Tiefe des ſteinernen Schachtes in die nächtliche Dunkelheit 
hinauf. „Unſterblich. Na ja. Wie oft haben ſie beide hier 
auf dem Rand geſeſſen und die heißen Hände ins Waſſer 
hängen laſſen. Damals hatte ich ja noch mehr davon, da 
gab es noch anſtändige Waſſerſpiegel.“ 

„Wohl, wohl“, raunt die Linde, „wär ich ſonſt ſo ſtark 
geworden, Alter? Ach, was haben die beiden unter meinen 
Zweigen ſich alles ins Ohr geſagt, was hat die Annemarie 
alles geträumt, wenn ſie allein war. Damals hatte ich noch 
junge Blätter und Ohren. Weißt du noch, Alter, wie es 
überhaupt anfing?“ 

„Na, du konnteſt natürlich weiter ſchauen als ich. Aber 
fang nur an. Man hört ſo alte Geſchichten immer wieder 
gern. Überhaupt in ſo warmen Juninächten, wie wir ſie 
heuer haben. Und ſchlafen kann man ja doch nicht.“ 

Ein ſchwaches Seufzen, das durch die Nacht flattert. 
Die Linde rauſcht ſtärker auf. Stimmen wiſpern und raunen. 
Groß und ſilbern ſteht der Mond am Himmel über dem 
Dorf und ſchüttet ein bißchen von ſeinem Licht durch das 
Aſtgewirr der Linde in die kühle Tiefe des Brunnens. 

Und was die beiden Alten in dieſen Nächten geheim⸗ 
nisvoll und wiſſend erzählen, das iſt, als teile ſich ein 
dunkler, weicher Vorhang über der Vergangenheit, die in 
dieſem Brunnenwinkel vor dem kleinen Dorf noch immer 
webt und zauberhaft wirkt. 

* 


hier immer 


tröpfelt der 


Auf dem Hofe des Herrn von Repkow läuft das Ge⸗ 
finde ſchreiend zuſammen. Wie ein aufgeſcheuchtes Hühner⸗ 
volk läuft es aus den Ställen, der Scheune, aus der Küche 
heraus, hinüber ins Herrenhaus, das in ſeiner lang⸗ 
geſtreckten, maſſiven Wucht den großen Hof nach der Straße 
zu abſchließt und wie ein kleines Schloß ausſieht. 

Frau Jutta von Repkow ſteht mitten in der Halle, 
ſelbſt ſehr blaß, mit zitternden Knien. Sie iſt eine ſtattliche 
Frau in den Vierzigern, von ſtraffer Geſtalt, das Geſicht 
klar und geradlinig, ein bißchen ſtolz und ein bißchen 
mütterlich. Herbe und ſanft zugleich. Geſicht und Erſchei⸗ 
nung einer echten Landedelfrau. 


gurgelt es etwas hohl und dumpf aus der 


Nun geht ein ſchwaches Lächeln um ihren Mund, da 
ſie die zwanzig, dreißig Menſchen ſo ungeſtüm herein⸗ 
ſtürmen ſieht. 

Zwanzig, dreißig bleiche, verſtörte Geſichter. 

„Es iſt ja nichts“, ſagte ſie, „aber bleibt nur hier, wenn 
ihr glaubt, daß es ſicherer iſt. Es wird bald vorüber ſein.“ 

Krach — bum! Krach — ſſſſſſſſſſſt, bum! 

Das Wort erſtirbt ihr auf den Lippen 

Wieder einen Augenblick Totenftille, € Einer der Knechte 
ſagt mit heiſerer Stimme: 

„Das hat am Ende beim Bauer Päſel eingeſchlagen. 
Vier Kühe ſind bei uns hin, Frau Baronin. Grad durchs 
Dach iſt es gegangen. Ein Glück, daß niemand drin war — 
aber ich ſah's durch die herausgeriſſene Tür.“ 

Fernes Knattern und Schreien — böſe erſchreckend. Und 
dazwiſchen wieder die dumpfen Einſchläge, aber nun weiter 
ab. Kanonengrüße. Und eben iſt einer davon mitten auf 
dem Repkowhof in den Kuhſtall gelandet. 

„Es muß ein verirrtes oder ſchlecht gez es Geſchoß 
geweſen ſein“, ſagt Frau von Repkow tröſtl, und hat 
wieder Haltung, wiewohl ihr noch immer die Knie unter 
dem gerafften Reittleid von dem plötzlichen Knall zittern, 
der den ganzen Hof erbeben ließ. „Das Gefecht ſteht doch 
weit ab von uns. Und die Patrouille heute morgen ſtand 
dafür ein, daß nichts ernſtliches mehr geſchehen würde.“ 

„Die haben vielleicht noch keine Kanonenkugeln kennen 
gelernt“, murmelt Schmerſow, der Altknecht, und hat noch 
immer den Kopf in die Schultern eingeduckt, als könnte er 
dadurch unter jeder Musketenkugel hinweglaufen. 


„Es kann ſich doch nur um eine kleinere Aktion handeln“, 
fährt die Baronin fort. „Die letzten franzöſiſchen Regimenter 
ſind bei uns vor einer Woche durchmarſchiert. Sicher Nach⸗ 
hutkämpfe.“ 

Das Gewehrgeknatter draußen wird heftiger. Das Ge⸗ 
brumm der Granaten ferner und gedämpfter. Die Leute in 
der Diele atmen hörbar auf. Eine Jungmagd ſchluchzt 
plötzlich haltlos. Eine andere macht's ihr nach. Sie haben 
beide ihren „Schatz“ bei den Preußen ſtehen, vielleicht find 
ſte mit dabeir wo es, zwei, drei Kilometer entfernt, jetzt 
drauf und dran geht. 

Eben geht eine Tür auf. Eine Mädchengeſtalt ſteht auf 
der Schwelle des Muſikzimmers, das von der großen Halle 
abgeht. Sehr ſchlank, ſehr zierlich, im weit hernieder⸗ 
fallenden weißen Sommerkleid, das den ſchlanken Hals 
frei läßt, mit den langen, um die Schultern fallenden Zöpfen 
und dem breiten Stirnband, das vorn das Kraushaar 
bändigt, in der ganzen Süße der Erſcheinung ſtark an die 
junge Königin Luiſe erinnernd, als ſie noch Mädchen war. 

Arme Königin Luiſe! Daß ſie dieſes Jahr 1813 nicht 
mehr erleben durfte! 


„Na — na“, ſagt das junge Mädchen auf der Schwelle 
und kommt weiter in die Halle herein. Und hat ein ſehr 
ſchönes, weiches, zartes Lächeln um den jungen Mund. „Wer 
wird denn heulen, Mädels, wenn preußiſche Grenadiere und 
freiwillige Jäger hier in der Nähe auf franzöſiſche Rothoſen 
Jagd machen und dabei ein bißchen Feuer herüberſpritzt? 
Wenn das der Eyke von Repkow ſähe —!“ 

Da hört dann auch mit einemmal das Schluchzen auf, 
die Knechte kratzen ſich verdattert hinter den Ohren, und der 
alte Schmerſow grient von einem Ohr zum andern. 

Hat natürlich wieder mal recht, die kleine Annemarie, 
die junge Baroneſſe. Wie ſie mit ihren knapp ſechzehn 
Lenzen daſteht, rank und zierlich, mit blitzenden Augen, ſieht 
ſie ſo aus, wie der alte Eyke von Repkow wohl als blut⸗ 
junger Leutnant einmal ausgeſchaut haben mag, der nun 
als Oberſt auch ſchon ſeit Jahr und Tag mit dem Genera⸗ 
liſſimus Blücher ſich mit Napoleons Grenadieren herum⸗ 
driſcht, trotzdem er hier auf dem Gut eigentlich bitter 
nötig wäre. 

Hätte ja wohl eigentlich auch ein Junge werden ſollen, 
die Annemarie. Schade, daß ſie nur die Einzige und dazu 
eine Tochter geworden iſt. 

„Es war man bloß ſo der erſte Schreck, Fräulein“, ſagt 
Schmerſow entſchuldigend. „So nah' hat man's doch noch 
nie gehört. Und wenn gar eine richtige Kanonenkugel 
zwiſchen die Kühe fegt —“ 

„Da müßte man eigentlich“, fährt Annemarie von 
Repkow lächelnd fort, „gleich nachſehen, was aus den andern 
geworden iſt, und gleich Ordnung ſchaſſen, nicht wahr?“ 


Und da geht ſie denn auch wirklich ſchon quer durch die 
Halle, öffnet die Tür zum Hof, und die andern ſehen ihr 
verblüfft nach und jeder will mit einemmal jetzt der erſte 
ſein, der wieder herauskommt. Keiner hat mehr Angſt vor 
der Knallerei, einige Kilometer entfernt, und daß am Ende 
noch einmal ein neues Geſchoß ſich ins Dorf verirren könnte. 

Frau von Repkow lacht leiſe hinterher. Auch ſie eilt 
nun mit hinaus. Das Schießen da hinten? Ach — im 
Grunde genommen iſt es ja eine gute Muſik. Muſik der 
Freiheit. Muſik ſieg reichen Vorſtürmens. Und jo Gott 
will, wird das arme, geknechtete Preußen noch in dieſem 
Jahr frei werden von fremdländiſcher Tyrannei. Wenn 
Männer, wie die Generale Blücher, York, Gneiſenau, 
Scharnhorſt, Bülow, das Schwert eiſern in der Fauſt halten, 
muß und wird es diesmal gelingen, den welſchen Cäfaren zu 
ſtürzen. Wie hat doch noch ihr Mann geſagt, als er mit 
ſeinem Regiment auszog im Februar, bei klingendem Froſt 
und ſchmetternder Marſchmelodie? „Du ſiehſt mich nur 
wieder, Jutta, wenn kein Franzmann mehr diesſeits des 
Rheins ſteht. Aber ein geſchlagener Repkow kommt nicht 
mehr zurück. Es lebe der König!“ 

Und das Regiment hat gebrüllt und die Mützen ge⸗ 
ſchwenkt: „Es lebe der König!“ 

Darob ſind nun ſchon viele Monate vergangen, Schlachten 
haben ihre blutigen Spuren durch das Land gezogen, Sieg 
Hund Niederlagen haben gewechſelt, aber der preußiſche Adler 
fliegt und fliegt, und es gibt keinen, der diesmal zu glauben 
vermöchte, er könnte mit gebrochenen Flügeln zur Erde 
zurückſinken. Und wenn es in dieſen Tagen auch geheißen 
hat, franzöſiſche Truppen marſchierten auf Berlin zu — es 
laufen ſo viele Gerüchte in Kriegszeiten um. Man kann 
nur abwarten und auf die guten, preußiſchen Soldaten⸗ 


fäuſte vertrauen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Hut Napoleons. 
Skizze von Joachim H. Wohl. 


Wir hatten St. Helena nach ſtürmiſcher Überfahrt zu⸗ 
fommen mit der Afrikaexpedition des franzöſiſchen Barons 
G. erreicht, der ſeinem auf der Reiſe entſtandenen Tonfilm 
einige patriotiſch gefärbte Schlußſzenen anfügen wollte. 
Eines Tages ſtießen wir im Süden der Inſel auf ein kleines, 
ſchmuckes Fachwerkhäuschen von der Art, wie man fie im der 
Normandie häufig trifft. Es lag auf der Hochfläche eines 
längſt erloſchenen Vulkans, und da allein die Bauart des 
Hauſes das Intereſſe meines Begleiters erregte, beſchloſſen 
wir, ihm aus der Nähe einen Beſuch abzuſtatten. 

Leichter geſagt als getan! Der Steilabhang vor uns war 
unpaſſierbar; erſt nach längerem Suchen entdeckte Baron G. 
den einzigen Weg, der in ſchmalen Serpentinen über den 
Kamm des Berges hinweg zu dem Hauſe führte. 

Ein verhutzeltes Männchen mit ſchlohweißem Haar nahm 
uns an der Gartenpforte in Empfang. Wir ſolgten dem 
Greis durch den Vorgarten, deſſen üppige Pflanzenpracht in 
groteskem Gegenſatz zu der Felseinöde ringsum ſtand, und 
begrüßten in der Diele des Hauſes auch Madame Dejan. 

Die Freude der beiden, die ſich in einem Schwall von 
Worten entlud, war ſicher ehrlich und überzeugend. 

Während Madame den Kaffee bereitete, ſaßen wir in 
dem blitzſauberen Wohnzimmer und hörten mit halbem Ohr 
auf die Klagelieder über die ſchlechten Flachspreiſe, die der 
Alte angeſtimmt hatte. 

Endlich hielt es mich nicht länger. Ich deutete auf den 
alten, abgetragenen Zweiſpitz mit der franzöſiſchen Kokarde, 
den wir fofort bei unſerem Eintritt unter einem bauchigen 
Glasbehälter auf der Vitrine bemerkt hatten, und fragte 
— wohl allzu naiv — nach dem Urſprung der ſeltſamen 
Reliquie. 

Armand Dséjan fuhr hoch, als habe ihn eine Tarantel 
geſtochen. Ein zorniger Blick aus den buſchigen Augen traf 
mich. „Ah — ich vergaß, Monſieur ſind kein Franzoſe!“ ent⸗ 
ſchuldigte er ſich dann jedoch mit höflicher Geſte. „Sonſt 
würden Sie wiſſen, daß es einer jener Hüte iſt, wie ſie 
Napoleon ſtändig getragen hat.“ 

Er trippelte auf die Vitrine zu, nahm den Hut unter 
dem Glasbehälter hervor und legte ihn behutſam vor uns 


auf den Tiſch. „Wenn es Sie nicht langweilt, erzähle ich 
Ihnen gern feine Geſchſchte!“ 

„Langweilt? — Im Gegenteil!“ Baron G. machte eine 
chevaleresble Handbewegung. Gefeſſelt betrachtete er das 
eigenartiges Stück, und ein begehrliches Leuchten glomm in 
ſeinen Augen. 

„Sehen Sie, Meſſieurs“, begann der Greis, „ich bin ein 
Enkel jenes André Dejan, der zuſammen mit vier Generalen 
Seiner Majeſtät freiwillig in die Verbannung folgte. Mein 
Großvater freilich war nur Diener beim Kaiſer, und Na⸗ 
poleon hinterließ ihm kurz vor ſeinem Hinſcheiden außer 
einer beträchtlichen Summe Geldes als Andenken auch jenen 
Hut, der jetzt vor ihnen liegt.“ 

„Aber jollte das möglich ſein?“ ſtaunte Baron G. 

Der Greis nickte. „Es iſt die reine Wahrheit, Monſicur! 
Bitte, hier ſehen Sie die letztwillige Verfügung mit der 
eigenhändigen Unterſchrift unſeres unſterblichen Kaiſers! 
Von dem ausgeſetzten Legat kaufte ſich mein Großvater 
dieſes Anweſen in unmittelbarer Nähe ſeines unvergeßlichen 
Herrn, und der Hut hat ſich durch zwei Generationen hin⸗ 
durch auf mich vererbt. Es iſt übrigens der gleiche Hut, den 
der Kaiſer während der Feldzüge in Italien und Sſterreich 
und ſpäter wieder auf St. Helena getragen hat. Im Kriege 
gegen Preußen und Rußland trug er einen anderen Hut, 
den, wenn ich nicht irre — —“ 

Er lief mit kurzen Schritten zum Bücherſchrank, der fait 
ausſchließlich Napoleonliteratur enthielt, blätterte in einem 
dickleibigen Wälzer und kreiſchte dann mit triumphierender 
Stimme: „Hier ſteht es: „Dieſen Hut haben die Preußen 
nach der Schlacht von Belle⸗Alliance erbeutet.“ Und in der 
Fußnote hier leſen Sie, daß ein zweiter Hut des Kaiſers, 
der die Schlachten von Rivoli und Marengo und ſpäter St. 
Helena miterlebt hat, als verſchollen gilt! „Verſchollen“, 
Meſſieurs! Nan ſollte den Chroniſten noch nachträglich 
ſteinigen! Denn jedermann auf der Inſel weiß, daß die 
teure Reliquie ſeit drei Generationen den Ehrenplatz im 
Haufe glühender franzöſiſcher Patrioten einnimmt!“ — — 

„Was werden Sie tun?“ fragte ich Baron G., als wir 
hinabſtiegen. * 

„Den Hu kaufen!“ entgegnete er. „Das Stück iſt echt; 
ich kenne ſeine Geſchichte. Der Alte hat mir keinerlei Neuig⸗ 
keiten erzählt.“ —- £ 

Am nächſten Tag waren wir wieder bei dem Alten. 
Baron G. ging ohne Umſchweife auf fein Ziel los, und «: 
bot eine geradezu phantaſtiſche Summe für den Hut des 
Kaiſers. 

Was ich erwartet hatte, trat ein: der Greis war außer 
ſich vor Entrüſtung, und wäre nicht Madame Dséjan da⸗ 
zwiſchengekommen, ſo hätte er uns ſicher hinausgeworfen. 
Niemals ſei ihm dir Reliquie feil, nie und nicht für alles 
Geld der Welt. . 5 

Da ſpielte Baron G. ſeinen letzten Trumpf aus. „Auch 
dann nicht, wenn ich Ihnen beweiſe, daß ich ein direkter 
Nachfahre des Generaladjutanten Gaspard Baron G. bin, 
der zuſammen mit den Generalen Montholon, Bertrand und 
Las Caſes und mit Ihrem Ahnen freiwillig die Verbannung 
Napoleons auf St. Helena teilte?“ 

Unſerem Gegenüber blieb vor Erſtaunen das Wort im 
Halſe ſtecken. 2 

„Iſt das die Wahrheit?“ keuchte er endlich. Und nachdem 
der Baron ein paar Familiendokumente auf dem Tiſch aus⸗ 
breitete, die der Greis kritiſch betrachtete: „Aber dann ſind 
wir Kameraden, Monſieur, Kameraden der unſterblichen 
wir ja Kameraden, Monſieur! Daß mich den Himmel dieſen 
Tag noch erleben läßt! Wie konnte ich geſtern, als ich Ihren 
Namen hörte, auch nur im Zweifel ſein!“ Er ſchluchzte vor 
Freude und drückte ein über das andere Mal die Hand 
meines Begleiters. - 

„Das natürlich, Monſieur“, fuhr er nach längerer Pauſe 
fort, „ändert die Lage von Grund auf. Selbſtverſtändlich iſt 
das teure Erinnerungsſtück bei Ihnen beſſer und würdiger 
aufgehoben als in der armſeligen Behauſung von zwei alten 
Leuten, die ſtets in Sorge waren, was mit der Reliquie wohl 
geſchehen würde, wenn uns der Himmel in Kürze abberuit, 
— Aber Geld, Monſteur, will ich nicht. Kinder blieben uns 
verſagt, und wir beide haben alles, was wir brauchen. Nein 
— Armand Dejan ſchenkt Ihnen den Hut des Kaiſers!“ — 

Mit zwei Trägern, den Hut zu holen, ſtiegen wir am 
Tage danach den Serpentinenſteig hinauf. Begleitet von 
tauſend Segenswünſchen des Greiſenpaares, das Tränen der 


Rührung vergoß, machten wir uns, nachdem die Glaskonſole 
mit dem Hut vorſichtig mit Holzwolle und Werg umwickelt 
und in die Kiſte geſetzt worden war, an den Abſtieg. 


Und da, an einer Stelle, an der der Fußſteig knapp 
anderthalb Meter breit war, geſchah das Unheil. Einer der 
Träger rutſchte aus; die Kiſte polterte zu Boden. Die 
Bewalt des Aufſchlages löſte den nur loſe aufgenagelten 
deckel, und ehe jemand von uns zufaſſen konnte, glitt die 
ſorgſam verpackte Glaskonſole über den Steilabhang in die 
Tiefe. 

Sie zerkrachte ein paar Meter unterhalb auf einem 
Felsvorſprung, und aus dem Gewirr ſplitternden Glaſes 
löſte ſich der Hut Napoleons, der gleiche Hut, der die 
Schlachten von Rivoli und Marengo miterlebt hatte. 1797 
und 1800, nicht wahr? Er ſtand für Sekunden feſt im Raum, 
und es ſah aus, als beſänne er ſich; dann aber kollerte das 
Stückchen Tuch, den Geſetzen der Schwerkraft folgend, in 
unaufhaltſamen, grotesken Sprüngen den Abhang hinab, 
bis es zwiſchen dürren Flechten und Dornengeſtrüpp auf 
halber Berghöhe unſeren Blicken entſchwand. 


Drei Tage ſuchte eine Kolonne von Menſchen, an⸗ 
gefeuert durch die hohe Belohnung, die Baron G. für die 
Auffindung des Hutes ausgeſetzt hatte, jeden Winkel im 
Tal und auf den Berghängen ab. Alle Mühe blieb ver⸗ 
gebens. Die im Süden der Inſel überreich auftretenden 
Wildziegen, denen man allgemein eine beſondere Vorliebe 
für manche Erzeugniſſe der Tuchinduſtrie nachſagt, hatten 
wohl längſt ganze Arbeit getan 


Anekdoten und Schnurren. 
Polyklet und das doppelte Kunſtwerk. 


Im vierten Jahrhundert vor Chriſtum lebte in Grie⸗ 
chenland der große Bildhauer Polyklet. Einſt ſchuf der 
Künſtler zu gleicher Zeit zwei Bildwerke, denen beiden der 
gleiche Gedanke zugrunde lag. Nur entſtand eines davon 
ganz im geheimen, während das andere in der Werkſtatt 
des Künſtlers vollendet wurde, die jederzeit auch für Be⸗ 
ſucher offenſtand. Nun war es ſchon damals fo wie heute: 
es gab viele Menſchen, die da glaubten, dem Künſtler 
allerlei gute Ratſchläge erteilen zu müſſen. „Ich würde es 
in machen!“, ſagte der eine, „Nein, dies müſſen Sie än⸗ 
dern“, meinte der andere. Polyklet lächelte, aber er be⸗ 
folgte jeden der ihm aufgedrängten Ratſchläge und arbeitete 
ganz nach den Anweiſungen der lieben Kunſtkenner. In 
einer kleinen Kammer jedoch, die er nur ſelbſt betrat, ent⸗ 
ſtund daneben das zweite Kunſtwerk, das lediglich aus ſei⸗ 
nem Schöpferwillen heraus wuchs. 

Endlich waren beide Arbeiten 
ſtellte ſie öffentlich aus. 
geschaffen hatte, 
Staunen, das 


fertig und Polyklet 
Das Bildwerk, das er ganz allein 
verſetzte die Menſchen in ehrfürchtiges 

andere erregte dagegen homeriſches Ge—⸗ 
lächter. 


„Warum lacht ihr über dieſes Werk?“, meinte der 
Künſtler, „ſeht, es iſt euer Werk und nach euren An⸗ 
weiſungen entſtanden — das andere iſt meines!“ 


Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt. 


Shakeſpeare, der bekanntlich ein ausgeſprochener Da⸗ 
menfreund war, beobachtete eines Tages während einer 
Vorſtellung ſeines „Richard III.“, wie ein Schauſpieler hin⸗ 
ter den Kuliſſen mit einer reizenden jungen Darſtellerin 
ſprach. Beide verabredeten ſich für den Abend. Shake⸗ 
ſpeare hörte, wie das Mädchen gerade ſagte: „Poche um 
10 Uhr heute abend dreimal an die Haustür! Wenn ich 
dann frage „Wer iſt da?“, mußt du antworten: „Ri⸗ 
chard III.!“ Am Abend war Shaleſpeare eine Viertelſtunde 
vor der vereinbarten Zeit vor dem Hauſe der Schönen. Auf 
die Frage, wer unten ſei, gab er die verabredete Antwort, 
wurde eingelaſſen, und es gelang ihm raſch, den Zorn der 
Überliſteten zu beſänftigen. Ein wenig ſpäter hörte man 
den wahren Liebhaber an die Tür pochen. Shakeſpeare 
öffnete vorſichtig einen Spalt des Fenſters und rief mit lei⸗ 
ſer Stimme hinunter: „Wer iſt da?“ 

„Richard III.“, kam die Antwort gedämpft zurück. 

„Richard!“, rief darauf Shakeſpeare hinunter, „du 
lommſt leider zu ſpät, Wilhelm der Eroberer hat die 
Feſtung inzwiſchen ſchon eingenommen!“ 


Ein Sprichwort, wörtlich genommen. 


Karl II. hatte einſt von dem Herzog von Neweaſtle 
deſſen herrliches Pferd geſchenkt bekommen. Als man das 
köſtliche Tier im Hofe betrachtete, befahl Karl II. ſeinem 
Stallmeiſter Killegwev, der längſt das Hofnarrenrecht er⸗ 
halten hatte, nachzuſehen, wie alt das edle Tier wohl ſei. 
Killegwev betrachtete nun merkwürdigerweiſe das Pferd 
eingehend am Schweife. 8 , 

„Was machſt du denn da?“, fragte der König verwun⸗ 
dert. 


„Ew. Majeſtät“, antwortete der Hofnarr, „kennen ja 


das Sprichwort: „Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht 
ins Maul!“ 


Der kluge Manu baut vor. 


Johann F., König von Portugal, unterhielt ſich einſt 
mit dem Marquis von Pontelima über die Gewalt, die ein 
Monarch über ſeine Untertanen habe. Der Marquis be⸗ 
hauptete, daß dieſer Gewalt immerhin gewiſſe Grenzen 
Br wären. Doch der König wurde ziemlich heftig und 
agte: 

„Wenn ich Ihnen befehle, ſich ins Meer zu ſtürzen, jo 
müßten Sie ſich eben Hals über Kopf hineinſtürzen!“ 


Der Marquis antwortete nicht mehr, er wandte ſich um 
und lief eiligſt nach der Tür. 


„Wohin ſo ſchnell?“, fragte Johann. 
„Ich will nur raſch ſchwimmen lernen“, antwortete der 


Marquis. 
.. 
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Es war während des Rechenunterrichts der Aller⸗ 


Luſtige Ecke 


Kann ſtimmen. 


kleinſten. „Du haſt zehn Apfel“, fragt der Lehrer, „dein 
großer Bruder kommt und nimmt dir fünf davon weg. 
Was bleibt dir dann?“ 
„Die fünf kleinſten, Herr Lehrer.“ 
* 


Der Grund. 

Männer ſaßen am Stammtiſch. „Sie ahnen gar nicht, 
wie ſehr ich mich nach einem ſtillen, ruhigen und zufriedenen 
Heim mit einer kleinen ſauberen Frau ſehne!“ 

„Sie ſind doch verheiratet?“ 

„Eben deswegen.“ 


Die Probe aufs Exempel. 


„Drei Stunden ſollte der Mantel im Regen dicht ſeln, 
ſagte der Verkäufer; nun wollen wir mal ſehen!“ 
— TE EEEEEIEEERREEEEEEEREERESEEEERZEHHEEEEEEEE 
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